Einleitung für den Goethevortrag

1. Die Entstehung eines Goethe-Kults

1.1.1. Goethes Bedeutung war nicht gleichmäßig-stetig seit seiner Lebenszeit in Weimar gewachsen. Es hat Schwankungen und Abstiegszeiten gegeben. Denn wenn ein Dichter und sein Werk nicht in eine nachfolgende Zeit und ihre Mentalität passen, sinkt seine Bedeutung. Das war bezüglich Goethe zur Mitte des 19. Jhs. hin der Fall gewesen.

Die Romantik, der Realismus und der Wunsch nach einer deutschen Einigung präferierten damals mehr Schiller als Goethe. 
1.1.2. Die Weimarer Herzogin Maria Pawlowna, Frau des Sohnes von Carl-August, die noch den alten Goethe gekannt hatte, begründete von offizieller Seite einen Goethe-Kult, teils aus Verehrung für den Dichter, teils auch aus sachlichen wirtschaftlich-politischen Überlegungen heraus. Der Kleinstaat Weimar, an dem die Industriealisierung vorbei ging, konnte nur an Bedeutung behalten, wenn der Kurs, den Herzogin Anna Amalia begonnen hatte, nämlich einen kleinen Kulturstaat zu begründen, fortgeführt wurde. Sie verhinderte planmäßig ein allzu großes Vergessen Goethes zur Mitte des 19. Jhs. hin durch die Sammlung seines Erbes. Alle Nachfolger der Herzogswürde führten diesen Kurs fort.  
------------------------------
Goethe war noch keine Woche beerdigt, als sich die Verwalter seines Erbes (Müller, Eckermann und Riemer) bereits um die Drucklegung der nachgelassenen Werke zu bemühen begannen. 

Diese drei gingen also gemeinsam daran, die nachgelassenen und noch ungedruckten Schriften Goethes so schnell als möglich zu publizieren - besonders den zweiten Teil des Faust.

Man wollte zusätzlich Goethes Geist als Bewohner Weimars unter allen Umständen am Leben erhalten. Die Arbeit am Mythos Goethe - „Unsterbliches hat uns sein Tod gegeben“, - begann sogleich nach seinem Ableben.
Der Schweizer Pädagoge Frederic Jean Jacques Soret (1795-1865), der von 1822 bis 1836 als Erzieher des Erbgroßherzogs Carl Alexander in Weimar wirkte, brachte die Großherzogin Maria Pawlowna auf den Gedanken, das Andenken des Dichters durch eine zu gründende Goethe-Gesellschaft zu pflegen. Maria Pawlowna beauftragte 1834 mit dem Berliner Publizisten Carl August Ludwig Phillipp Varnhagen von Ense (1785-1858) einen der wichtigsten Goethe-Verehrer mit einer Denkschrift zu diesem Plan. In seinem Memorandum heißt es:.... Der Geist Goethes ist ein Geist der Ordnung, der Mäßigung, der Besonnenheit, der Ehrfurcht, seine Wirkung ist erhaltend und fortbildend und dabei so mannigfaltig und beweglich, dass ihm … gelingen kann, auch die ausschweifenden und verwilderten Kräfte, welche von dem literarischen Boden auf den politischen leicht übergehen können, zu ruhiger Entwicklung zu veranlassen und in milderen Gestalten fest zu bannen.

Goethes Geist der Mäßigung sollte als Gegengewicht dienen, die revolutionären Umtriebe derjenigen politisch-literarischen Strömung auszubalancieren, die man damals kurz „Junges Deutschland“ nannte. Doch Sorets Anregung und Varnhagens Denkschrift erbrachten vorläufig noch keinen konkreten Erfolg, denn die Gründung einer Goethe-Gesellschaft sollte erst gut sechs Jahrzehnte später erfolgen.

Gegründet wurde allerdings 1832 ein erster inoffizieller und sehr enger Goethe-Verein… Diese Gruppe aus vorwiegend hohen Weimarer Staatsbeamten kümmerte sich um die Herausgabe der bisher ungedruckten oder unfertigen Werke und um neue Auflagen, sorgte aber vor allem für die Drucklegung ihrer eigenen Gesprächsaufzeichnungen, die sie zu Goethes Lebzeiten oder in der Erinnerung daran angefertigt hatten. 

---------------------------------------------
1.1.3. Nach der Reichsgründung 1871 stieg seine Bedeutung wieder rasch an. Man brauchte Goethe und neben ihm Schiller als nationale Dichter-Denkmale und kulturelle Identifikationsmuster, wobei Schiller deutlich zurücktrat. Goethe war unpolitisch, nicht-revolutionär und seine Sprache war eine Orientierung für eine künftige deutsche Kultursprache.

1.1.4. Nachdem Goethe und Schiller als Pflichtlektüren in den Schulen Einzug gehalten hatten, weiteten Goethe-Gesellschaften, das Goethe-Schiller-Archiv und die Klassik-Stiftung Weimar die Bekanntheit und Bedeutung der Beiden, besonders Goethes, in der ganzen Welt weiter aus. Mittlerweile sind Goethe (und neben ihm Schiller) ein Wirtschaftszweig, der aus Weimar, Wetzlar, Jena und Ilmenau nicht mehr wegzudenken ist.  
2. Welche Merkmale hatte die Persönlichkeit Goethes?
Menschen sind meistens keine Einheit, sondern aus verschiedenen bunten Facetten von Anlagen zusammengesetzt. Zu Goethes Anlage-Facetten gehörten ein übersteigertes Selbstbewusstsein, eine überdurchschnittliche Intelligenz, ein vielseitiges Interesse, eine außergewöhnliche Sprachbegabung und als zweite Sprachkomponente neben dem gesprochenen Wort das geschriebene Wort und das wohlklingende Wort im Reim. Es gibt Menschen, denen erscheinen bei den verschiedensten Erlebnissen und inneren Bewegungen sofort Farben, bei anderen Töne und bei Goethe eben Worte und Reime. 
Er schrieb häufig systematisch ab dem frühen Morgen bis zum Mittag, teils in sein Tagebuch, teils in sein Haushaltsführungsbuch, teils als dichterisches Werk. Aber es gab auch Phasen mit einer Leere und Phasen mit Zwangsschreiben. Leichter fiel ihm das viele Schreiben, indem er möglichst einem ab 6 Uhr morgens anwesendem Schreiben das diktierte, was ihn bewegte oder woran er poetisch arbeitete. Goethe war ein Vielschreiber. 
3. Goethe gehörte einer wohlhabenden oberen Sozialschicht an 
Wenn von den damaligen Deutschen die Rede ist, dann muss man immer fragen, welche Deutschen und welche Gesellschaftsschicht gemeint sind. Denn Deutschland war, wie schon vorher Frankreich, in lauter Parallelgesellschaften zerfallen, in eine Reihe von sozialen Schichtungen, gestaffelt nach politischer Macht, Besitz, wirtschaftlicher Bedeutung und Rechten. Als Erstes unterschied man 5 Haupt-Sozialschichten, nämlich Adel, Geistlichkeit, Bürger, Bauern und die sonstigen untersten Bevölkerungsgruppen. Dazu kamen noch die religiösen Schichten (Katholiken, Protestanten, Reformierte, Juden usw.) Diese sozialen Hauptschichten zerfielen wiederum in Unterschichten. 

Wichtig ist, dass alle diese Hauptschichten und alle Unterschichten eigene Lebenswelten darstellten, die weitgehend nur untereinander verkehrten, heirateten, sich Briefe schrieben, sich besuchten usw. Man traf zwar die anderen Sozialschichten auf den Straßen, in den Siedlungen usw., man benötigte ihre Dienste, aber man schottete sich sonst voneinander ab. Ein vorsichtiger Vergleich mit der Kastengesellschaft Indiens ist nicht zu weit hergeholt. 
Man kann damals folgende 5 Hauptsozialschichten unterscheiden:

 - Es gab den Adel, der in den hohen, mittleren und niederen Adel zerfiel.

 - Dann die Bürgerschicht, die sich in das reiche Bürgertum (die wohlhabenden Kaufleute, 
   Patrizier, erfolgreichen Spekulanten und frühen Unternehmer), das mittlere Bürgertum 
   (die gebildeten Beamten und staatlichen Angestellten) und schließlich in die Handwerker 
    gliederte.

 - Der Klerus unterteilte sich in die einzelnen Religionsgemeinschaften und diese wiederum 
   in die einzelnen hierarchischen Positionen (Kirchenleitungen, Pfarrer, Mönche, einfache  
   Gemeindemitglieder).

 -  Bei den Bauern gab es die reichen und die armen Bauern und die Knechte und Mägde.

 -  Und darunter die Tagelöhner, Hilfsarbeiter, Knechte, das Dienstpersonal, usw.

Die Zugehörigkeit zu den einzelnen Sozialschichten erkannte man:  

 - an der Kleidung (Unterschiede in der Kleidung, teilweise gab es noch Kleidervorschriften: 
   den Adel erkannte man z.B. an Spitzen, militärischen Attributen)

 - am Essen (je mehr Fleisch, desto wohlhabender; regelmäßiger Weinkonsum bei den  

   wohlhabenderen Sozialschichten)

 - an der Sprache (der Adel benutzte barocke und französische Sprachfloskeln, der Klerus 
   viel Latein, das gebildete Bürgertum bemühte sich um die Hochsprache neben  

   Französisch, Handwerker, Tagelöhner und Bauern sprachen die lokal-regionalen Dialekte)

Diese Gliederung der deutschen Gesellschaft in Parallelgesellschaften und die daraus sich ergebenden Folgen für die schriftliche und literarische Kommunikation hat anschaulich S. J. Schmidt herausgearbeitet.

In Frankreich hatte sich während der Französischen Revolution das wohlhabende Bürgertum gegen den Adel erhoben und dann das einfache Bürgertum gegen das wohlhabende. In Deutschland blieb diese soziale Erschütterung aus, auch während der napoleonischen Besatzung.

In Weimar agierten z. Zt. Goethes hauptsächlich der mittlere und niedere Adel, das gebildete mittlere Bürgertum und die Bauern. Hoher Adel fehlte, der evangelische Klerus war bedeutungslos, Handwerker gab es relativ wenige, dafür erbrachten die Bauern weitgehend die Staatseinnahmen.

"Die Residenzen zeigten die Baufreude der Fürsten in mächtigem Prunk, Prachtschlösser entstanden auf dem Lande; Jagdleidenschaft, Hofbälle, Hofopern, üppige Festessen… verschlangen Unsummen". Der alternde Eichendorff  erinnerte sich in einer 1856/57 entstanden Skizze: " … im Innern des Schlosses schillerte ein blendender Dilettantismus in allen Künsten und Farben, die Fräuleins musizierten, malten oder spielten migt theatralischer Grazie Federball, die Hausfrau fütterte seltene Hühner und Tauben oder zupften Goldborten und alle taten eigentlich nichts" (, Alt, Peter-André Schiller, S. 24)

Goethe gehörte zum wohlhabenden oberen Bürgertum und später zum niederen Adel (Briefadel). Er war es ab Kindheit gewohnt, zur Oberschicht zu gehören und legte Wert darauf, diese Zugehörigkeit im Rahmen seiner persönlichen Kontakte, im Wohnen und Essen zu dokumentieren. 
Er begab sich bei seinen Ausflügen, Wanderungen und Reisen auch zum "einfachen Volk" Jäger, Bauern), aber das war mehr interessante Abwechslungen und private soziale Studien als eine innere Hinwendung zu diesen unteren Sozialschichten. 
4. Goethe hatte ein Gespür für Neues, das Aufsehen erregen konnte. 
Er spürte, dass die trockene hölzerne Aufklärung die Gefühlswelt unterdrückte und schrieb deswegen den Briefroman "Werthers Leiden" und förderte damit die Stilrichtung der "Empfindsamkeit". Da diese noch zu sanft und geordnet war, half er mit, Shakespeare und dessen Stil des Temperamentes und der Unbärdigkeit in Deutschland bekannt zu machen und schrieb dazu den "Götz". Nach 1786 widmete er sich ganz dem Ziel, die antike Kultur und Kunst in Deutschland bekannter zu machen und sich an ihr zu orientieren und begründete zusammen mit Schiller die "Klassik". 

5. Der Lebensstil von Goethe
(nach: Einblicke in seine Haushaltsbücher: Goethe lebte auf großem Fuß,

Beiträge zu „Goethe und Geld“ im aktuellen Wissenschaftsmagazin „Forschung Frankfurt“ ergänzen Sonderausstellung im Goethe-Haus, Veröffentlicht am: Montag, 01. Oktober 2012, 17:03 Uhr (214)

Goethe galt als freigiebig, musste sich aber im Laufe seines Lebens immer wieder Geld leihen, in frühen Weimarer Jahren von seiner Mutter, später auch Freunden und sogar von ehemaligen Dienern. Seine Ausgaben für den Haushalt stiegen von etwa 4.000 Talern 1817 auf das Dreifache im Jahr 1832. Doch dagegen stand ein stattliches Einkommen: Im Laufe seines Lebens verdiente Goethe 120.000 Taler als Minister und 160.000 Taler aus den Honoraren für seine literarischen Werke, hinzu kamen noch das elterliche Erbe von 14.250 Talern sowie Zuwendungen des Herzogs und der Eltern, Vermögenszinsen, Theatertantiemen. Fast 80 Prozent seines Lebenseinkommens von rund 350.000 Talern gab er aus oder investierte er in seine Immobilien und Sammlungen.

Wofür nutze Goethe sein Geld? Verglichen mit anderen bürgerlichen Haushalt reiste er sehr viel: Mehr als 40.000 Kilometer hat er auf den verschiedenen Reisen innerhalb Deutschlands, nach Italien, Frankreich und in die Schweiz zurückgelegt – das kostete ihn mit Unterkunft insgesamt etwa 100.000 Taler. Aufwendig war auch die Führung seines Haushalts im Haus am Frauenplan, dort lebten vielfach Verwandte, enge Freunde wie der Kunstmaler Johann Heinrich Meyer. Außerdem mussten die zahlreichen Bediensteten bezahlt werden.

Bei Teegesellschaften, Ball- und Musikabenden und Festen wurde vom Feinsten serviert: Gänseleber, Trüffel, Kaviar, Muscheln, Lachs, Ingwer sowie Champagner und Weine. Aus ganz Europa ließ sich Goethe kulinarische Genüsse nach Weimar bringen; Lieferanten brachten regelmäßig auch Zitronen, Parmesan und Schokolade aus Italien und der Schweiz zum Frauenplan.

„Nach Vorbild seines Vaters begann Goethe schon in jungen Jahren, eine umfassende Kunstsammlung aufzubauen“, so die Frankfurter Historikerin, „gern ersteigerte er selbst oder über Mittelsmänner Kunstwerke auf Auktionen.“ Rund 50.000 Stücke umfasst diese Sammlung, darunter neben zahlreichen Gemälden, Kupferstichen und Radierungen auch Großplastiken, Gemmen, Gefäße und Schaustücke aus Ton. Außerdem baute er auch seine naturwissenschaftlichen Sammlungen konsequent aus, sie umfasste 25.000 Stücke, viele davon hatte er von seinen Reisen und Wanderungen mitgebracht.
6. Goethes Lebensraum und Reisewelt
Goethes Hauptlebensräume waren in der Jugend Frankfurt/M und die weitere Umgebung und ab 1785 vor allem Weimar und die weitere Umgebung. 
Zusätzlich ist Goethe viel in Europa herum gekommen, mit der Postkutsche, zu Fuß und auch per Schiff, insgesamt 40.000 km wurden geschätzt. Er war in Leipzig, in Straßburg, Wetzlar, im Harz, im Rheingau, in den wichtigsten böhmischen Adelskur-Zentren, mehrfach in der Schweiz und 2mal in Italien, davon 1mal knapp 2 Jahre. Er ist viel gewandert, die Lahn abwärts, im Harz, im Gebiet um Ilmenau, in der Schweiz...  
� N. Fr. Schmidt-Möbus, S. 204.


� Siegfried J. Schmidt war in den 70er Jahren der erste Vertreter der Texttheorie in Deutschland, hat seit den 80er Jahren die Entwicklung einer empirischen Literaturwissenschaft betrieben und ist einer der Hauptvertreter des Radikalen Konstruktivismus in Deutschland (s. Internet, Stichwort S. J. Schmidt)





